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„Slufenttyalt in ber ©tabt auf bas Sanb jurücffetyren ju
„fönnen.]) SS roäre aucty otyne bie bajroifctyen auSgebtodjene

„Sleoolution geroiß gefctyetyen."

JlTüstin's "UJtrfien in Kein 6ts jur |jefoettft.

©et Sinttitt SJcüSlbt's in fem neues Slmt fanb balb

nacty Dftetn 1782 ftatt. St fütyrte fiety felbft ein mit ein«

Stebigt übet 1. Sot. IV. 1. 2. Ss roat bamalS in Setn,
nactybem bet ©etytecten übet ben Sutgeiläim längft über*

rounben unb baS ©efütyt ber ©ictyertyeit rotebet jutücfgefetyit

roat, einetfeitS bie ©efctytectytettyettfityaft in itytet »otlften

Slüttye, abex aud) jugleict) in ityt« ftattften gotm; anbetet*

feits roat boety eine geroiffe milbete Starts eingefetytt, bie

ftety untet Slnbetem aucty batin offenbarte, baß bei oetbannten

gamilie beS ©anbelsmanns ©aniel guetet bie Stütffetyt in'S

Satetlanb geftattet tootben roat. Sntmettyin roat bie ©tel*

tung bet ©tabtptebig« unb namentlid) ber Srebtgec am

SJtünftet biefet Sltiftoftatie gegenüber feineStpegs eine leietyte.

©ie follten einem Sublifum prebigen, roelctyes großenteils
aus ben regietenben gamilien beftanb, unb batyet aucty bem

Stebigenben gegenübet bas ©efütyl bet bütgetlictyen unb

') Sie Stebtgetftetten in bei ©tabt waten bomots oft bet
äöeg, auf bem ityte Sntyobet ju ben einttäglidjen Sfatteien auf
öem Sanöe gelangten. SJtanctye Sßfarrer om SJtünfter »erließen
bie ©tabt wieber, um nod) Siretyborf, Dbertotyl bei SBüren, SnS,
SBolpetStotyl, Sßinelj u. f. to. ju jietyen, unb bott in bet ©tille
beS SanblebenS ityte alten Soge jujubttngen. SJtit einigen
StebigerfteHen in ber ©tabt toaren aud) fogenonnte ©predjredjte,
b. ty. baS SÄeetyt, gewiffe Sjßfarreien bei ityrer (Srlebigung onju=
fpteetyen unb ju ettyalten, »etbunben.
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„Aufenthalt in der Stadt auf das Land zurückkehren zu

„können. Es wäre auch ohne die dazwischen ausgebrochene

„Revolution gewiß geschehen."

ZNüslin's Wirken in Rern bis zur HelveM.

Der Eintritt Müslin's in sein neues Amt fand bald

nach Ostern 1782 statt. Er führte sich selbst ein mit einer

Predigt über 1. Cor. IV. 1. 2. Es war damals in Bern,

nachdem der Schrecken über den Burgerlärm längst
überwunden und das Gefühl der Sicherheit wieder zurückgekehrt

mar, einerseits die Geschlechterherrschaft in ihrer vollsten

Blüthe, aber auch zugleich in ihrer starrsten Form; andererseits

war doch eine gewisse mildere Praxis eingekehrt, die

sich unter Anderem auch darin offenbarte, daß der verbannten

Familie des Handelsmanns Daniel Fueter die Rückkehr in's
Vaterland gestattet worden war. Immerhin war die Stellung

der Stadtprediger und namentlich der Prediger am

Münster dieser Aristokratie gegenüber keineswegs eine leichte.

Sie sollten einem Publikum predigen, welches großentheils

aus den regierenden Familien bestand, und daher auch dem

Predigenden gegenüber das Gefühl der bürgerlichen und

') Die Predigerstellen in der Stadt waren damals oft der
Weg, auf dem ihre Inhaber zu den einträglichen Pfarreien auf
dem Lande gelangten. Manche Pfarrer am Münster verließen
die Stadt wieder, um nach Kirchdorf, Oberwyl bei Büren, Ins,
Walperswyl, Vinelz u. s. w. zu ziehen, und dort in der Stille
des Landlebens ihre alten Tage zuzubringen. Mit einigen
Predigerstellen in der Stadt waren auch sogenannte Sprechrechte,
d. h. das Recht, gewisse Pfarreien bei ihrer Erledigung
anzusprechen und zu erhalten, verbunden.
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gefeufcfjaftlictyen ©upetiotität in fid) trug. Slußertyalb bet

Sitctye trat biefer ©egenfafe bann aud) fctyroff genug tyeroot.

Slod) im Satyte 1796, alfo nad) beteits oietjetyniätytigem
SBitfen in Setn, fdjtribt SJlüSlin an Saoatet, bet ityn um
feine Seiroenbung bei einjelnett StegierungSmitgliebern in
einem ©efctyäfte ecfuctyt tyätte: „Sd) bin tyiet ein »iet ju un*

bebeutenbes Snbioibuum, als baß id) jumal in einem foldjen

©efdjäfte auf unfere »ietoermögenben SJtänner etroaS jtt
roirfen »ermöctyte. SBir tyaben tyier feine Sürctyer», fonbern

nur Setnet=3Jtagifttaten, b. ty. tyod), tyetyt unb ftolj.
Sd) babe übettyaupt roenig Setfetyt mit itynen, fo baß id)

neulicty einen anttaf, bet etft nod) fragen mußte, ob id) nietyt

©err ©elfer SJtüSlin fei. Sin Seroeis, en passant, »on

ityrer ©otteSbienftlictyfeit! " SJtüSlin trat übrigens am SJcün*

ftet in einen SteiS »on työctyft etycroütbigen, trefflietyen SJtännern.

Srfter Sfatt« unb ©efan bes Seinfapitels roat SotyanneS
SBpttenbad), jroeitet Sfattet ©aniel ©topfet, beibe

roenig« butd) Stebigetbegahung, als butd) ©eletytfamfeit aus*

gejetetynet; btitt« Sfattet roat Slbtatyam Siengget, als

ootjüglidj« Stebigei roeit unb bteit betütymt, roie bei am

Snbe beS XVIII. Satytbunbeits in Setn fetyt befannte Steint

beroeiSt:

©ttuenfee unb SBtonbt,
Set SJtengget unb bei ©leptyont1)
©inb in bei ganjen SBelt befannt.

©et uetbienftoolle ©öttinger Styeologe Dr. Seß fofl auf

einer ©etyroeijerreife in Sern fein Sutyörer geroefen fein unb

ertlärt tyaben, roenn man ©errn Stengger auf ber Sanjel
fetye unb työre, fo glaube man einen Satriaretyen ju fetyen

') Ser im ©ouSgonge ber Sanft ju ©ityutymoetyern gemalte
eieptyant.
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gesellschaftlichen Superiorità in fich trug. Außerhalb der

Kirche trat dieser Gegensatz dann auch schroff genug hervor.

Noch im Jahre 1796, also nach bereits vierzehnjährigem
Wirken in Bern, schreibt Müslin an Lavater, der ihn um
seine Verwendung bei einzelnen Regierungsmitgliedern in
einem Geschäfte ersucht hatte: „Ich bin hier ein viel zu

unbedeutendes Individuum, als daß ich zumal in einem solchen

Geschäfte auf unsere vielvermögenden Männer etwas zu

wirken vermöchte. Wir haben hier keine Zürcher-, sondern

nur Berner-Magistraten, d.h. hoch, hehr und stolz.

Ich habe überhaupt wenig Verkehr mit ihnen, so daß ich

neulich einen antraf, der erst noch fragen mußte, ob ich nicht

Herr Helfer Müslin sei. Ein Beweis, en ps,ssg,nt, von

ihrer Gottesdienstlichkeit! " Müslin trat übrigens am Münster

in einen Kreis von höchst ehrwürdigen, trefflichen Männern,
Erster Pfarrer und Dekan des Bernkapitels mar Johannes
Wyttenbach, zweiter Pfarrer Daniel Stapfer, beide

weniger durch Predigerbegabung, als durch Gelehrsamkeit

ausgezeichnet; dritter Pfarrer mar Abraham Rengger, als

vorzüglicher Prediger weit und breit berühmt, wie der am

Ende des XVIIl, Jahrhunderts in Bern sehr bekannte Reim

beweist:

Struensee und Brandt,
Der Rengger und der Elephant^)
Sind in der ganzen Welt bekannt.

Der verdienstvolle Göttinger Theologe Dr. Leß soll auf

einer Schmeizerreise in Bern sein Zuhörer gemessn sein und

erklärt haben, wenn man Herrn Rengger auf der Kanzel

sehe und höre, so glaube man einen Patriarchen zu sehen

') Der im Hausgange der Zunft zu Schuhmachern gemalte
Elephant.
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unb ju työren. SJtüSlin fagt »on itym, als er in einer Sre*

bigt feines Snbe SanuarS 1794 erfolgten SobeS erwätynt:

„Sld) roit tyaben ityn netloten, ben SJtann, bet feit fo »ielen

Satyien bie ©teile eines SteUgionStetytetS an biefet ©emeinbe

»«maltet, fie mit SBütbe unb ©egen »etmaltet tyat, aus beffen

bellen, lictytpollen, tütytenben Sotttägen wit nie unbeletytt,

fatt unb nngetütjtt weggingen, beffen aufgeflätte SMtgionS*

begriffe unferen Serftanb bereicherten, wätyrenb feine warme

Serebtfamfeit baS ©erj mit ftety fortriß."
SBenig« bebeutenb als Stebiget unb barum audj als

foldjet roenig gefctyäfet, roat bet etfte ©elf« SotyanneS
SBpß, bei Setfaffet beS befannten unb oielgelefenen fetyroei*

jetifttyen SJobinfon. Scatutfunbe war metyr feine ©aetye als

Styeologie. ©er jweite ©elfer Seat Subroig SJteSmer

war ein SJtann »on milbem frommem ©inn, in Stebigt unb

©eelforge ber ©emeinbe ttyeuer.

©uret) fein neues Slmt roarb SJlüSlin aucty SJtitglieb unb

jroar jüngfteS SJtitglieb bes SirctyencouoentS, beffen Obliegen*

tyetten unb Sefugniffe bamalS im ©anjen biefelben roaten,
Wie fie nod) in bet Stebigetoibnung »on 1824 aufgejätylt

finb. Sm bamaligen Sitctyenconoent faßen nun namentlid)

jroei SJtännet, roelctye, roie Stengget, bie allgemeinfte Stdjtung

in bet ©tabt genoffen, ©et eine roat bei fdjon oben et*

roätynte erfte Stofeffot bet Styeologie SotyanneS ©tapfet.
Sieben feiner ©etetyrfamfeit unb feinet gtoßen ©etjensgüte

roaten eS feine Stebigten, bie ityn befonbetS bem Sitctyen*

publifum roettty maetyten. St tjatte fteilte!) nur brei* bis

piermal im Satyte ju ptebigen; abet um befto gtoßet roat
aucty bie Satyt feinet Sutyötet. Sebgenoffen tütymen feine

fctyöne unb roütbeoolle ©altung, feine beutlictye, anmuttyige

©timme unb feinen fließenben Sottrag; et babe ©tünblicty*

fett otyne Uebetlabung, Sopulatität otyne Söbeltyaftigfeit,
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und zu hören. Müslin sagt von ihm, als er in einer Predigt

feines Ende Januars 1794 erfolgten Todes erwähnt:
„Ach wir haben ihn verloren, den Mann, der seit fo vielen

Jahren die Stelle eines Religionslehrers an dieser Gemeinde

verwaltet, sie mit Würde und Segen verwaltet hat, aus dessen

hellen, lichtvollen, rührenden Vorträgen wir nie unbelehrt,
kalt und ungerührt weggingen, dessen aufgeklärte Religionsbegriffe

unseren Verstand bereicherten, während seine warme

Beredtfamkeit das Herz mit sich fortriß,"
Weniger bedeutend als Prediger und darum auch als

solcher wenig geschätzt, war der erste Helfer Johannes
Wyß, der Verfasser des bekannten und vielgelesenen

schweizerischen Robinson. Naturkunde war mehr seine Sache als

Theologie. Der zweite Helfer Beat Ludwig Mesmer
war ein Mann von mildem frommem Sinn, in Predigt und

Seelsorge der Gemeinde theuer.

Durch sein neues Amt ward Müslin auch Mitgtied und

zwar jüngstes Mitglied des Kirchenconvents, dessen Obliegenheiten

und Befugnisse damals im Ganzen dieselben waren,
wie sie noch in der Predigerordnung von 1824 aufgezählt

sind. Im damaligen Kirchenconvent säßen nun namentlich

zwei Männer, welche, wie Rengger, die allgemeinfte Achtung

in der Stadt genossen. Der eine war der fchon oben

ermähnte erste Professor der Theologie Johann es Stapfer.
Neben seiner Gelehrsamkeit und seiner großen Herzensgüte

waren es seine Predigten, die ihn besonders dem

Kirchenpublikum werth machten. Er hatte freilich nur drei- bis

viermal im Jahre zu predigen; aber um desto größer war
auch die Zahl seiner Zuhörer. Zeitgenossen rühmen seine

schöne und würdevolle Haltung, seine deutliche, anmuthige

Stimme und seinen fließenden Vortrag; er habe Gründlichkeit

ohne Neberladung, Popularität ohne Pöbelhaftigkeit,
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Öetjlidjfeb otyne ©etyroätmetei, tyotyen fittlictyen Stnft otyne

©atpre unb Sitterfeit befeffen. Son biefen Sigenfctyaftett

legen feine Stebigten alletbingS noety jefet Seugniß ab. ©er

anbere ausgejeidjnete SJtann, ber ebenfalls mit SJlüSlin im

Sirdjenconuettte faß, roar ber bamalige Sfattet an bet Sipbecf,

©amuel ©opf. Sin Sebgenoffe fagt oon itym: St roat

ebenfo beliebtet Stebiget als allgemein »etetyttei ©eelfotget.
SllleS an itym, fein SleußeteS, fein petfönlicty« Satatt«,
fein StmtSeifet, fein Umgang «roeefte Siebe, Suttauen unb

Stytetbietung gegen ityn. ©agebotn's ©ebietyt: „Sataftet
eines roütbigen StebigetS", fei nacty feinem Sobe, als bas

tceffenbfte Silb feines SBefenS, auf ityn butety Sinfctyaltung

feines SlamenS angepaßt unb ju feinem Slnbenfen gebtudt
rootben.

©ie Sltbeiten unb Settictytungen beS ©elfetamts am

SJtünftet roaten butety bie fogenannte, im Saufe beS XVIII.
SatyrtyunbertS rootyl jetynmal »etänbette, ©elfetotbnung beflimmt,
unb beflanben tyauptfädjlidj in SladjmittagSptebigten am ©onn*

tage unb in bet SBoctye, fammt faft täglidjen ©ebeten, foroie

in ©amftags gtütyptebigten im SJlünft«, fetnet in gtüty*
unb Slaetymbtagsptebigten, ©onntagS* unb SBodjenfinbetletyten

in ber Stebigetfitctye, enblicty in ©ebeten, Sinbetletyten unb

Stebigten im ©tectyentyaufe, jefet SlußetftanfentyattS genannt,
©ie gunftionen attetnitten natütliety jroifctyen ben btei ©el*

fern. Sitte, aucty bie unroictytigften Slhänberungen biefer Drb*

nung gefctyatyen burety „Statty unb Surgerlictye Sifamttnuß"
obet routben oon „Sterinen ©näbigen ©ettn unb Obeten"

Befdjloffen unb oecotbnet. SttS Sutiofum mag tyi« aud)

beigefügt weiben, baß ju bet am ©onnetftag nadj ber

SJlorgenprebtgt mit ben Snedjten unb SJtägben ju tyaltenben

i) Ser je^igen franjöfifctyen Stitetye.
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Herzlichkeit ohne Schwärmerei, hohen sittlichen Ernst ohne

Satyre und Bitterkeit besessen. Von diesen Eigenschaften

legen seine Predigten allerdings noch jetzt Zeugniß ab. Der
andere ausgezeichnete Mann, der ebenfalls mit Müslin im
Kirchenconvente saß, mar der damalige Pfarrer an der Nydeck,

Samuel Hopf, Ein Zeitgenosse sagt von ihm: Er war
ebenso beliebter Prediger als allgemein verehrter Seelsorger,

Alles an ihm, sein Aeußeres, fein persönlicher Karakter,

sein Amtseifer, sein Umgang erweckte Liebe, Zutrauen und

Ehrerbietung gegen ihn. Hagedorn's Gedicht: „Karakter
eines würdigen Predigers", sei nach seinem Tode, als das

treffendste Bild seines Wesens, auf ihn durch Einschaltung

seines Namens angepaßt und zu seinem Andenken gedruckt,

worden.

Die Arbeiten und Verrichtungen des Helferamts am

Münster waren durch die sogenannte, im Laufe des XVIII.
Jahrhunderts mohl zehnmal veränderte, Helferordnung bestimmt,

und bestanden hauptsächlich in Nachmittagspredigten am Sonntage

und in der Woche, sammt fast täglichen Gebeten, sowie

in Samstags - Frühpredigten im Münster, ferner in Früh-
und Nachmittagspredigten, Sonntags- und Wochenkinderlehren

in der Predigerkirche, endlich in Gebeten, Kinderlehren und

Predigten im Siechenhause, jetzt Außerkrankenhaus genannt.
Die Funktionen alternirten natürlich zwischen den drei

Helfern. Alle, auch die unwichtigsten Abänderungen dieser

Ordnung geschahen durch „Räth und Bürgerliche Erkanntnuß"
oder wurden von „Meinen Gnädigen Herrn und Oberen"

beschlossen und verordnet. Als Kuriofum mag hier auch

beigefügt werden, daß zu der am Donnerstag nach der

Morgenpredigt mit den Knechten und Mägden zu haltenden

>) Der jetzigen französischen Kirche.
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Satetfjifation, bie „geuetgf(bauet" je auf Sictytmeß unb Safob
bem obetften ©elf« eine „erafte ©pecififation bet ©aus*

bienften" emjuliefetn tyatten, laut einer bereits im Satyre 1685

erlaffetten uttb nactytyer metyrmals erroätynten „geuetgfctyauet*

Snftiuftion oon Styt ©nahen". Sa nocb metyt! Saut ein«

„Snftraftion füt bie ©etten Sitdjenättefte uttb ©etten ©eel*

fotget bet fünf Duattiete", in roelctye bie ©tabt eingettyeilt

roatb, wutben bie geuetgfctyauet ben ©etten ©eet*

fotgetn untetgeben, um ibnen bei ©auScifita*
tiotten ju Sntbeifung oetbäctytiget Setfonen be

hülflicb ju fein, ©enn bie ©auSbefuctyungen follten fo*

rootyl oon ©eifern als Sfaitem nidjt nut bet SBeg jut
©eetfotge fein, fonbetn aucty „folctye Setfonen ju entbecfen,

bie fid) nietyt nut oetbädjtig gemactyt, fonbetn fo ftatf »et*

ttabet tyatten, baß fte bet ©ttaf unb Süße roütbig möctyten

geachtet roetben." ©iefe follten benn aucty »on ben Sitctyen*

ätteften unb ©eelfotgem bem gebütytenben Slidjtet oetleibet

roetben.

Uebet feine amtliche Styätigfeit unb batyetige Saftotal*
Stfatytungen in Sern enthält bas fonft fo ausführliche Sage*

buety SJcüslin's leibet butetyaus feine Stacbtichten. SBit muffen

uns batyet mit bem begnügen, was ex uns übet feine tyäus*

lietyen Steigniffe mitttyeilt. Salb nach feinem StmtSantritt

in Sem ben 27. SJtai 1782 routbe itym feine ältete Soetytet,

SJtarianne, unb ben 17. Sluguft 1784 ber etnjige ©otyn,

grife,-geboten, ©ie ©ebutt biefeS Snaben «füllte ityn mit
ben ftotyeften ©Öffnungen. St fptictyt fiety baiübet in feinem

Sagebuetye folgenbetmaßen aus: „Sd) fomme oon ber Saufe

„meines SinbeS jurüd. SBie rootyl es mir ba war unb wie

„inbiünftig id) beten fonnte, baS ift nietyt ju befetyteiben. Sa,

„iety will fie tyalten, bie jum ©immel gefenbeten ©elübbe,

„baS Sinb ju einem tedjtfctyaffenen SJtaime ju bilben. ©ott
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Katechisation, die „Feuergschauer" je auf Lichtmeß und Jakob

dem obersten Helfer eine „exakte Specifikation der Haus-

diensten" einzuliefern hatten, laut einer bereits im Jahre 1685

erlassenen und nachher mehrmals erwähnten „Feuergschauer-

Jnstruktion von Ihr Gnaden". Ja noch mehr! Laut einer

„Instruktion für die Herren Kirchenälteste und Herren

Seelsorger der fünf Quartiere", in welche die Stadt eingetheilt

ward, wurden die Feuergschauer den Herren
Seelsorgern untergeben, um ihnen bei Hausvisitationen

zu Entdeckung verdächtiger Personen be-

hülflich zu sein. Denn die Hausbesuchungen sollten

sowohl von Helfern als Pfarrern nicht nur der Weg zur

Seelsorge sein, fondern auch „folche Personen zu entdecken,

die sich nicht nur verdächtig gemacht, sondern so stark

vertrabet hätten, daß sie der Straf und Buße würdig möchten

geachtet merden." Diese sollten denn auch von den Kirchenältesten

und Seelsorgern dem gebührenden Richter verleidet

werden.

Ueber seine amtliche Thätigkeit und daherige Pastoral-
Erfcchrungen in Bern enthält das sonst so ausführliche Tagebuch

Müslin's leider durchaus keine Nachrichten. Wir müssen

uns daher mit dem begnügen, mas er uns über seine häuslichen

Ereigmsse mittheilt. Bald nach seinem Amtsantritt
in Bern den 27. Mai 1782 wurde ihm seine ältere Tochter,

Marianne, und den 17. August 1784 der einzige Sohn,

Fritz, geboren. Die Geburt dieses Knaben erfüllte ihn mit
den frohesten Hoffnungen. Er spricht sich darüber in seinem

Tagebuche folgendermaßen aus: „Ich komme von der Taufe

„meines Kindes zurück. Wie wohl es mir da mar und wie

„inbrünstig ich beten konnte, das ift nicht zu beschreiben. Ja,
„ich will sie halten, die zum Himmel gesendeten Gelübde,

„das Kind zn einem rechtschaffenen Manne zu bilden, Gott
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„toitb mit tyeifen, ei ift fein Sätet metyi als id). Sld), baß

„bu ju meinet gteube aufroüdjfeft, mein ©otyn! ©aß bu bei

„Sroft meines SlltetS roürbeft, meine Styre, mein Stutym!

„©aß bu, roenn iety ftütye eudj oetlaffen follte, bein« SJtuttet

„©egen roürbeft unb fie für meinen Serluft fctyabloS tyielteft!"
©od) bereits am 31. SJtärj 1786 ftarb biefer Snabe. SJtüSlin

legte feinen männlictyen ©djmerj im Sagebud) nieber mit ben

SBorten: „©iefen SJtotgen um tyalb flehen Utyi entfctylief baS

„liebe, unauSfptectylidtj liebe Sinb. ©et ©err ift roeife unb

„gut. Stun ift mein grife perforget, unb idj roeiß geroiß, roo

„et ift, roo et meinet mattet, baß id) ityn roiebetfetyett roetbe.

„Um fo »iel leictytec ift nun mein Slbfctyieb aus biefet SBelt.

„©aS Sanb jroifctyen mit unb itym ift nietyt jettiffen. SS ift
„fo eroig als unfet ©afein. Sety bin noch fein Sat« unb

„et noety mein Sinb."
SJtüSlin ettyielt feinen ©otyn metyt. ©agegen routbe

itym ben 12. Slptil 1787 feine jroeite Sodjtet, Stfette, ge*

boten. Uebet bie ©tunbfäbe, roelctye ityn in bei Stjietyung

feinet beiben Sinbet, uttb namentlicty beS altera, leiten follten, ¦

fpttdjt et fiety in feinem Sagebuetye metytfacty aus. St roollte

baS Sinb in feine ©etyule feinden, bamit es ooi leetem ©e*

bäctytnißroetf beroatytet bleibe. Sefen. Schreiben unb roeiblictye

Sltbeiten follte eS ju ©aufe leinen. Sine Sinöetbibel routbe

itym in bie ©anb gegeben unb oon bem Sat«, roie et ftd)

ausbeutet, „itytem menfctylictyen Sntyatte nacty" et*

flätt, abet otyne je ben Stamen „@ott" obet „SefuS"
ju nennen, ©ehrtet routbe mit bem Sinbe nietyt. Ss follte
ntctyt roiffen, roaS beten beißt, roeil, roie SJlüSlin in fein

Sagebucty fdtyteibt, beten, otyne ootbetgegangene Segriffe oon

©ott, »on Stllroiffentyeb unb StUmactyt, Unfinn fei.

SJtecfroütbig genug füt SJtüSlin'S bamalige StjietyungS*

©tunbfäfee ift folgenbe ©teile in feinem Sagebudje: 27. SJki
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„wird mir helfen, er ift sein Vater mehr als ich. Ach, daß

„du zu meiner Freude aufwüchsest, mein Sohn! Daß du der

„Trost meines Alters würdest, meine Ehre, mein Ruhm!
„Daß du, wenn ich frühe euch verlassen sollte, deiner Mutter

„Segen würdest und sie für meinen Verlust schadlos hieltest! "

Doch bereits am 3t. März 1786 starb diefer Knabe. Müslin
legte seinen männlichen Schmerz im Tagebuch nieder mit den

Worten: „Diesen Morgen um halb sieben Uhr entschlief das

„liebe, unaussprechlich liebe Kind. Der Herr ist weise und

„gut. Nun ist mein Fritz versorget, und ich weiß gewiß, wo

„er ist, wo er meiner wartet, daß ich ihn miedersehen werde.

„Um so viel leichter ist nun mein Abschied aus dieser Welt,

„Das Band zwischen nnr und ihm ist nicht zerrissen. Es ist

„so emig als unser Dasein. Ich bin noch sein Vater und

„er noch mein Kind."
Müslin erhielt keinen Sohn mehr. Dagegen murde

ihm den 12. April 1787 seine zweite Tochter, Lisette,
geboren, Ueber die Grundsätze, welche ihn in der Erziehung

seiner beiden Kinder, und namentlich des ältern, leiten sollten,.

spricht er fich in seinem Tagebuche mehrfach aus. Er wollte

das Kind in keine Schule schicken, damit es vor leerem

Gedächtnißwerk bewahret bleibe. Lesen, Schreiben und weibliche

Arbeiten sollte es zu Hause lernen. Eine Kinderbibel murde

ihm in die Hand gegeben und von dem Vater, wie er sich

ausdrückt, „ihrem menschlichen Inhalte nach"
erklärt, aber ohne je den Namen „Gott" oder „Jesus"
zu nennen. Gebetet wurde mit dem Kinde nicht. Es sollte

nicht wissen, mas beten heißt, weil, mie Müslin in fein

Tagebuch schreibt, beten, ohne vorhergegangene Begriffe von
Gott, von Allwissenheit und Allmacht, Unsinn sei.

Merkwürdig genug für Müslin's damalige Erziehungs-
Grundsätze ist folgende Stelle in feinem Tagebuche: 27, Mai
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1787: „Siebes Sinb! Son tyeute übei's Satyr, wenn iet)

„lebe, werbe iety bidj mit ber Steligion befannt maötyett, unb

„jum erftenmal mit bir beten. Stber tyeute fange iety an,
„biety jur ©öfliebfett ju «jietyen. Sd) muß biety juerft ben

„Unterfctyieb unter ben SJtenfctyen unb bie Strt, itynen beine

„©octyactytung ju äußern, fennen fetyren, etye id) bid) ben

„Unterfctyieb jroifctyen ©ott unb ben SJtenfctyen unb bie befte

„Strt, itym beine Styrfurctyt ju beroetfen, letyten fann. SiS

„tyeute befetyäftigte idj mid) bloß, bid) jum ©etyotfam ju ge*

„roötynen. Slbet oon tyeute an follft bu alle Stroactyfenen

„etyten." SJlüSlin petftetyt nämlicty unter biefem „ehren"
bie Slnrebe mit © i e, weldje nun auch gegenüber ben Sttern

für bas Sinb jum ©efefee gemactyt roarb. ©abet befennt er,

wie wetye es itym gettyan, bem Sinbe baS finbücbe wotyt*

flingenbe ©u ju unterfagen, unb es non nun an in einer

gewiffen etyrerbietigen Sntfernung oon fid) ju tyatten!
©en 27. SJtai 1788, "am adjtett ©ebuttstage beS altera

SJcäbchenS, begann nun beffen Stjietyung jur Steligion unb

jwar auf feierliche SBeife. Sr natym bas Sinb mit fetner

SJtutter ju fiety auf fein Simmet, etflätte itym bott, roatum

et eS fo alt babe roetben laffen, otyne es beten ju letyten,

tyieß es jroifctyen ben Sltetn niebetfnieen unb betete nun mit
itym, bis es laut ju fdjluctyjen unb ju meinen anfing, unb

faft nietyt auftyöten fonnte.

Ss mußte jebod) aucty SJlüstirt tyiet etfatyten, baß folctye

gewaltfam tyetbeigefütytte Stfetyüttetungen nidjt bie geglaubte

plofelictye gtudjt bringen, fonbetn im ©egenttyeil oft oon
einem työctyft ungünftigen Stüeffchtage begteitet ftnb. ©eiabe

an jenem Sotmittage bettug fid) baS Sinb työctyft ftötrifcb
unb ungetyotfam unb mußte befttaft weiben. Si bemetft in

feinem Sagebuetye: „Stie, tyat miety noety etroaS fo fetyt übet*
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1787: „Liebes Kind! Von heute über's Jahr, wenn ich

„lebe, werde ich dich mit der Religion bekannt machen, und

„zum erstenmal mit dir beten. Aber heute fange ich an,

„dich zur Höflichkeit zu erziehen. Ich muß dich zuerst den

„Unterschied unter den Menschen und die Art, ihnen deine

„Hochachtung zu äußern, kennen lehren, ehe ich dich den

„Unterschied zwischen Gott und den Menschen und die beste

„Art, ihm deine Ehrfurcht zu beweisen, lehren kann. Bis
„heute beschäftigte ich mich bloß, dich zum Gehorsam zu ge-

„wöhnen. Aber von heute an sollst du alle Erwachsenen

„ehren." Müslin versteht nämlich unter diesem „ehren"
die Anrede mit Sie, welche nun auch gegenüber den Eltern

für das Kind zum Gesetze gemacht ward. Dabei bekennt er,

wie wehe es ihm gethan, dem Kinde das kindliche

wohlklingende Du zu untersagen, und es von nun an in einer

gewissen ehrerbietigen Entfemung von sich zu halten!
Den 27. Mai 1788, am achten Geburtstage des ältern

Mädchens, begann nun dessen Erziehung zur Religion und

zwar aus feierliche Weise. Er nahm das Kind mit seiner

Mutter zu sich auf sein Zimmer, erklärte ihm dort, warum
er es so alt habe werden lassen, ohne es beten zu lehren,

hieß es zwischen den Eltern niederknieen und betete nun mit
ihm, bis es laut zu schluchzen und zu weinen ansing, und

fast nicht aufhören konnte.

Es mußte jedoch auch Müslin hier erfahren, daß solche

gewaltsam herbeigeführte Erschütterungen nicht die geglaubte

plötzliche Frucht bringen, sondern im Gegentheil oft von
einem höchst ungünstigen Rückschläge begleitet sind. Gerade

an jenem Vormittage betmg fich das Kind höchst störrisch

und ungehorsam und mußte bestraft werden. Er bemerkt in

feinem Tagebuche: „Nie, hat mich noch etwas so sehr über-
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„nommen unb gefiänft, roie biefeS! Unb fo unmittelbat

„auf bie rütytenbfte ©cette feines SebenS!"

Ss bcättgt fiety tyiet oon felbft bie gtage auf: ©at
SJcüstm biefeS StjietymtgSfpftem aud) bei bem jüngeten Sinbe

butdjgefütytt? gteiticty! Unbegreiflich genug ging et in bei

Srjietyung beS jungem SJcäbctyenS noety weiter. Sei biefem

ließ « etft im pietjetynten Satyte bie Steligion als einen

gaftot in bei Stjietyung eintreten. Sunt ©lud wirb fiety

bie Steligion pon felbft unb auf anberen SBegen als erft

burd) beS SatetS Untettietyt geltenb gemactyt tyaben, wie et

eS fetyon bei bem älteten Sinbe etfutyt, oon bem er, etye jene

feierliche Sinfütytung in bie Steligion ftattfanb, befemten

muß: „Unbegreiflicty ift mit, wo mein Sinb, nod) nidjt oöl*

„lig 4 Satyte alt, feine Segriffe übet ©ott, ©immel unb

„betgleichen tyetnimmt, ba iety mich aus guten ©tunben fotg*

„fältig tyüte, itym etroaS oon biefen itym oiel ju tyotyen ©ingen

„ju fagen." ©o unbegreiflich mar eS boety wicflid) nidjt,
beim oon anbern Sinflüffen ahgefetyen, witb wotyt bie SJtut*

tet bas Stytige baju beigettagen tyaben.

©ie Slbneigung SJtüSlin'S, feine Soetytet in bie öffent*

liehe „Setyt", b. ty. ©djule ju fenben, oetanlaßte ityn im

Satyte 1792, eine Stioatfchule füt SJtäbctyen bet mittleten
unb työtyeten ©tänbe obet, roie matt fie bamatS nannte, ein

„Snftitut" ju gtünben, beffen Seitung et übetnatym unb in
roelctjem et ben Steligions* unb Sonfitmanben=Untettid)t et*

ttyeilte. Sn einem Stiefe an Soty. Safp. Sapatet in Sütid)

oom 19. ©ejembet 1793 fagt et: „©iefe ©djule ift bie

„größte greube meines SebenS. Salb babe id) noety eine,

„bann roerben ba 40 SJtäbctyen fo jmecfmäßicj als möglich et*

„jogen, baß fte bas SBelfctylanb, bas an unfetem ©ittenoetbetb*

„niß fo oiel ©ctyulb tyat, gänjlicty erfparen fönnen." Sr
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„nommen und gekränkt, wie dieses! Und so unmittelbar

„auf die rührendste Scene seines Lebens! "

Es drängt sich hier von selbst die Frage auf: Hat

Müslin dieses Erziehungssystem auch bei dem jüngeren Kinde

durchgeführt? Freilich! Unbegreiflich genug ging er in der

Erziehung des jüngern Mädchens noch weiter. Bei diesem

ließ er erst im vierzehnten Jahre die Religion als einen

Faktor in der Erziehung eintreten. Zum Glück wird sich

die Religion von selbst und auf anderen Wegen als erst

durch des Vaters Unterricht geltend gemacht haben, wie er

es schon bei dem älteren Kinde erfuhr, von dem er, ehe jene

feierliche Einführung in die Religion stattfand, bekennen

muß: „Unbegreiflich ist mir, mo mein Kind, noch nicht

völlig 4 Jahre alt, seine Begriffe über Gott, Himmel und

„dergleichen hernimmt, da ich mich aus guten Gründen

sorgfältig hüte, ihm etwas von diesen ihm viel zu hohen Dingen

„zu sagen," So unbegreiflich war es doch wirklich nicht,

denn von andern Einflüssen abgesehen, wird wohl die Mutter

das Ihrige dazu beigetragen haben.

Die Abneigung Müslin's, seine Töchter in die öffentliche

„Lehr", d. h. Schule zu senden, veranlaßte ihn im

Jahre 1792, eine Privatschule für Mädchen der mittleren
und höheren Stände oder, wie man sie damals nannte, ein

„Institut" zu gründen, dessen Leitung er übernahm und in
welchem er den Religions- und Konfirmanden-Unterricht
ertheilte. In einem Briefe an Joh. Kasp. Lavater in Zürich

vom 19. Dezember 1793 sagt er: „Diese Schule ist die

„größte Freude meines Lebens. Bald habe ich noch eine,

„dann werden da 40 Mädchen so zweckmäßig als möglich

erlogen, daß sie das Welschland, das an unserem Sittenverderbniß

so viel Schuld hat, gänzlich ersparen können," Er
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leiflete allerbingS bamit ein« Slnjatyt gamilien in Sem einen

gtoßen ©ienft, unb es gingen aucty aus biefem Snftbute eine

Satyt auSgejetcbnet« SJtuttet tyetuot, roelctye, wenn fie aucty

nietyt, wie SJtüSlin mit fetnet altera Soetytet unb anbeten

©ctyületimten beabftchttgte, Setytetinnen wutben, bod) ityt Sfunb
im £eben nicht »etgtuben.

©as Stioatleben SJtüslin's wat in bem «ften Satyt*

jetynb feines SBirtenS in Setn ein fetyt tutyiges unb ftilles.
©ein Slmt geftattete itym oiele SJiuße, bte et ju getienauf*
enttyalten bei befteunbeten Stebigem auf bem Sanbe unb

namentlid) im gafifteunblictyen Sfatttyaufe feinet ©d)mieget=

eltetn ju ©igtiSropl benufete. gafl täglich ttanf et, befott*

betS in ben fpätetn Satyten, feinen StachmbtagSfaffee ent*

roebet bei einet etytroütbigen unb geiftoollen altem ©ame

aus ben työtyetn ©tänben obet bei bem Stub« fernes

©ctyroiegetpateiS, bem SBeißgetbet Stotyt att bet SJtatte. Sa,

et etroäbnt in feinem Sagebuetye oom Satyte 1791 fogat,

baß et im ©ommet biefeS SatyteS öftet mit feinem älteten

Södjtetchen in'S Staudjttyat geroanbett fei, bafelbft bem gifetycn

objuliegen. SS roat eben bie bet franjöfifctyen Steoolution

unmittelbat oottyetgetyenbe Seb, eine Seit beS tiefften gtie*
bens. Stieg mat ein eben fo unbenfbateS SBort, als eine

unbenfbate ©aetye. Slucty bei SluSbtucty bet franjöfifctyen Ste*

oolutton, beten Stn fange SJtüSlin wie oiele Sebgenoffen

oon Sopf unb ©etj billigte, ließ noety feinen Stieg atynen,

obfctyon fie in Setn immettyin beuntutyigte. Slbet als bie

Suftänbe gtanfteidjS immet jügellofet routben unb am

20. Slptil 1792 Subwig XVI., gejwungen oon bet Stational*

oetfammlung, feinem Steffen gtanj, bem jungen Sönige oon

Ungarn unb Sötymen, ben Stieg «flätte, ba erfüllte ©etyreefen

alle ©emütty«, unb alte einigeimaßen Sinfictytigen ahnten,

es möctyte bamit bie Söfung beS StiegeS auf oiele Satyte
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leistete allerdings damit einer Anzahl Familien in Bem einen

großen Dienst, und es gingen auch aus diesem Institute eine

Zahl ausgezeichneter Mütter hervor, welche, wenn sie auch

nicht, wie Müslin mit seiner altern Tochter und anderen

Schülerinnen beabsichtigte, Lehrerinnen wurden, doch ihr Pfund
im Leben nicht vergruben.

Das Privatleben Muslin's war in dem ersten Jahr-
zehnd seines Wirkens in Bern ein sehr ruhiges und stilles.

Sein Amt gestattete ihm viele Muße, die er zu Ferienaus-

enthalten bei befreundeten Predigern auf dem Lande und

namentlich im gastfreundlichen Pfarrhaufe seiner Schwiegereltern

zu Sigriswyl benutzte. Fast täglich trank er, besonders

in den spätern Jahren, seinen Nachmittagskaffee
entweder bei einer ehrwürdigen und geistvollen ältern Dame

aus den höhern Ständen oder bei dem Bruder seines

Schmiegervaters, dem Weißgerber Rohr an der Matte. Ja,
er erwähnt in seinem Tagebuche vom Jahre 1791 sogar,

daß er im Sommer dieses Jahres öfter mit seinem älteren

Töchterchen in's Krauchthal gewandert sei, daselbst dem Fischen

obzuliegen. Es mar eben die der französischen Revolution

unmittelbar vorhergehende Zeit, eine Zeit des tiefsten
Friedens. Krieg mar ein eben so undenkbares Wort, als eine

undenkbare Sache. Auch der Ausbruch der französischen

Revolution, deren Anfänge Müslin wie viele Zeitgenossen

von Kopf und Herz billigte, ließ noch keinen Krieg ahnen,

obschon sie in Bern immerhin beunruhigte. Aber als die

Zustände Frankreichs immer zügelloser wurden und am

20. April 1792 Ludwig XVI., gezwungen von der

Nationalversammlung, seinem Neffen Franz, dem jungen Könige von

Ungarn und Böhmen, den Krieg erklärte, da erfüllte Schrecken

alle Gemüther, und alle einigermaßen Einsichtigen ahnten,

es möchte damit die Losung des Krieges auf viele Jahre
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gegeben fein. Sinen SluSbtud biefeS ©ctyrecfenS unb biefer

Sltynung finben roir aucty in SJcüSlin's Sagebuch oom 6. Oft.
1792. St fcbteibt bort: „Siebe Sinbet, roet tyätte glauben

„follen, baß in euetem Sogebucty jemals boS SBott Stieg

„ootfommen, unb baß id) euety aus guidjt oot biefem Uebel

„oon mit entfernen routbe. Slbet nun ift witfliety bem fo.

„SBenige Sage muffen nun entfdjeiben, ob mit oon bett gtan*
„jofen wetben angegriffen weiben. ©ie ganje ©tabt ift in

„bei gtößten Slngft. ©etyon mactyt man Stnftatten, fid) mit
„feinen beften ©actyen ju flüchten, ©obalb ityt unb euete

„SJtuttet in ©ictyetbeb feib, finb meine beften ©actyen ge*

„botgen. Sety laffe euety ju ©igtisropt. S«b abex bleibe

„auf meinem Soften unb «roatte, roelctyet Styeil bet altge*

„meinen Seiben mit ju tragen beftimmt fei."
©od) baS oon gtanfteid) biotyenbe Ungeroittet ging

biesmal an ben ©tenjen ootübet unb bie ©emüttyet in Sem
betutyigten fid) einigeimaßen. Stud) SJtüSlin betutyigte fiety

unb natym feine Sltbeiten roieber auf, ju benen neben feinen

amtlichen gunftionen fiel) bereits im SBinter pon 1791 auf

92 eine neue außeramtlictye gefeilt tyätte, nämlicty feine Sor*

lefungen als SteligionSletyt« am Snftitut füt bte fogenannte

„politifetye Sugenb", ö. ty. an bei füt bie ©ötyne bet

tegietenben gamilien im Satyte 1787 «richteten befonbem

UntettictytSanftalt.

©iefeS fogenannte politifdje Snftitut getyört teetyt eigent*

lieb jut ©ignatut bet jroei lefeten ©ecennien ber Satrtjier*
tyerrfctyaft beS alten Sem. ©öien roit, roaS Sein'S ©efdjtdjts*

fdtyreib« oon Sillier übet bie Setanlaffung jut Sttidjtung
biefet Stnftalt uns mbttyeilt. „©etyon längft, fagt er, roar

„bas Sebüifniß einet jroeefmäßigeten unb foigfältigeten St*

„jietyung ©et«, bie ootjugsroeife ju öffentlicher SBitffamfeb

„betufen roaten, »on alten bentenben Staatsmännern anet*
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gegeben sein. Einen Ausdruck dieses Schreckens und dieser

Ahnung finden mir auch in Müslin's Tagebuch vom 6. Okt.
1792. Er schreibt dort: „Liebe Kinder, wer hätte glauben

„sollen, daß in euerem Tagebuch jemals das Wort Krieg

„vorkommen, und daß ich euch aus Furcht vor diesem Uebel

„von mir entfernen würde. Aber nun ist wirklich dem so.

„Wenige Tage müssen nun entscheiden, ob wir von den

Franzosen werden angegriffen werden. Die ganze Stadt ist in
„der größten Angst. Schon macht man Anstalten, sich mit
„feinen besten Sachen zu flüchten. Sobald ihr und euere

„Mutter in Sicherheit seid, sind meine besten Sachen

geborgen. Ich lasse euch zu Sigriswyl. Ich aber bleibe

„auf meinem Posten und erwarte, welcher Theil der

allgemeinen Leiden mir zu tragen bestimmt sei."

Doch das von Frankreich drohende Ungewitter ging
diesmal an den Grenzen vorüber und die Gemüther in Bern

beruhigten sich einigermaßen. Auch Müslin beruhigte sich

und nahm seine Arbeiten wieder auf, zu denen neben seinen

amtlichen Funktionen sich bereits im Winter von 1791 auf

92 eine neue außeramtliche gesellt hatte, nämlich seine

Vorlesungen als Religionslehrer am Institut für die sogenannte

„politische Jugend", d. h. an der für die Söhne der

regierenden Familien im Jahre 1787 errichteten besondern

Unterrichtsanstalt.

Dieses sogenannte politische Institut gehört recht eigentlich

zur Signatur der zwei letzten Decennien der Patrizierherrschaft

des alten Bern. Hören wir, was Bern's Geschichtsschreiber

von Tillier über die Veranlassung zur Errichtung

dieser Anstalt uns mittheilt, „Schon längst, sagt er, war

„das Bedürfniß einer zweckmäßigeren und sorgfältigeren

Erziehung Derer, die vorzugsweise zu öffentlicher Wirksamkeit

„berufen waren, von allen denkenden Staatsmännern aner-
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„fannt rooiben unb bennoety tyätte man biefe Stjietyung bis

„jefet auf eine beinatye unglaubliche SBeife oetnaetyläffigt.

„©ie mangeltyafte Sterictytung bei ©ctyulen forootyt als bei

„Slufenttyatt oiel« gamilien auf bem Sanbe roätytenb eines

„StyeitS beS SatyteS obet oft roätytenb metyteien Satyten auf

„auSroättigen Stemtetn, bei Steigen aud) eine Slbneigung

„gegen ben Umgang itytet Sinb« mit ben Sinbetn getingeter

„Sütget, roaten ©ctyulb, baß Sometymete ityre ©ötyne roäty*

„tenb beS SnabenaltetS metytenttyeils ©tubenten obet San*

„bibaten bet Styeologie als ©auStetytem jum Untettictyte

„übetgaben, bie, felbft nut bütftig mit Senntniffen auSge*

„flauet, etyer ben SItern in roirttyfdjofttidjen ©ingen betyütf*

„lieb ju fein, als ityte ©ötyne ju «jietyen »«ftanben. ©atten

„bann biefe bie Satyte etteictyt, roo fid) fein ©ausletyt« weiter

„hei itynen in Slnfetyen tyalten fonnte, fo würben bie meiften

„otyne weitere Sluffictyt fiety felbft überlaffen unb nur wenige

„auf beutfctye ©odjfctyulen ober aud) in bie Sfeffel'fctye Slnflalt
„nad) Solmai gefetyieft. Siele mußten bann fpät« nietytS

„SeffeteS oorjunetymen, als ityre Seit mit SBeibern ob«
„anberen gleid) unfätyigen SllterSgenoffen ju oertänbeln, bis

„ber ©tntritt in ben ©roßen Statty fie oft fetyr uitootbetebet

„ju ben ©efctyäften tief." Sa, bas roat bie Stjietyung bet

fogenannten „©ege!i*Sugenb". Styt SJtißftanb tyätte benn

aud) beteits im Satyte 1768 einen Stufttag an ben ©ctyut*

tatty tyetootgeiufen, füt bie Sugenb beS politifetyen ©tanbeS

eine roiffenfchaftliche Sefctyäftigung auSjumbteln, boety otyne

Stefultat. Sinen neuen Slnftoß gab Satl Siftot oon Son*

ftetten'S ©djrtft übet bie Stjietyung bet betnifetyen Satrijier.
©ie oon itym ootgefctytagene Stroebetimg bet Stfabemie jut
©octyfctyule, roaS bas Stnfactyfte unb Statüttictyfte getoefen roäte,

fanb nidjt Slnflang, rootyl abet bet im Slnfang beS Satytes

1786 aufgettetene Sotfdjlag bet Stofeffoten Sfctyarner, Stty
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„kannt worden und dennoch hatte man diese Erziehung bis

„jetzt auf eine beinahe unglaubliche Weise vernachlässigt.

„Die mangelhafte Einrichtung der Schulen sowohl als der

„Aufenthalt vieler Familien auf dem Lande mährend eines

„Theils des Jahres oder oft mährend mehreren Jahren auf

„auswärtigen Aemtern, bei Einigen auch eine Abneigung

„gegen den Umgang ihrer Kinder mit den Kindern geringerer

„Burger, waren Schuld, daß Vornehmere ihre Söhne

wählend des Knabenalters mehrentheils Studenten oder

Kandidaten der Theologie als Hauslehrern zum Unterrichte

„übergaben, die, selbst nur dürftig mit Kenntnissen

ausgestattet, eher den Eltern in wirtschaftlichen Dingen behülf-

„lich zu sein, als ihre Söhne zu erziehen verstanden. Hatten

„dann diese die Jahre erreicht, wo sich kein Hauslehrer weiter

„bei ihnen in Ansehen halten konnte, so wurden die meisten

„ohne weitere Aufsicht sich felbst überlassen und nur wenige

„auf deutsche Hochschulen oder auch in die Pfeffel'sche Anstalt

„nach Kolmar geschickt. Viele wußten dann später nichts

„Besseres vorzunehmen, als ihre Zeit mit Weibern oder

„anderen gleich unfähigen Altersgenossen zu vertändeln, bis

„der Eintritt in den Großen Rath sie oft sehr unvorbereitet

„zu den Geschäften rief." Ja, das mar die Erziehung der

sogenannten „Degeli-Jugend". Ihr Mißstand hatte denn

auch bereits im Jahre 1768 einen Auftrag an den Schulrath

hervorgerufen, für die Jugend des politischen Standes
eine wissenschaftliche Beschäftigung auszumitteln, doch ohne

Resultat. Einen neuen Anstoß gab Karl Viktor von Bon-

stetten's Schrift über die Erziehung der bernifchen Patrizier.
Die von ihm vorgeschlagene Ermeiternng der Akademie zur
Hochschule, mas das Einfachste und Natürlichste gewesen wäre,

fand nicht Anklang, mohl aber der im Anfang des Jahres
1786 aufgetretene Vorschlag der Professoren Tscharner, Ith
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unb SBtltyelmi ju Sitichtuug eines oon bet Stfabemie ge*

ttennten „SnftitutS füt bie politifetye Sugenb."
©ie Setytfäcty« roaten ttyeilS ootbetebenbe, roie Steligion,

beutfctye unb lateinifctye ©ptaetye, Unio«falgefd)idjte, ©tatifttf,
ttyeotetifctye Styilofoptyie, SJtotalptyilofoptyie unb Steiges aus

SJtattyematit unb Stypfif/ ttyeilS fogenannte politifetye SBiffen*

fctyaften, rote oatetlänbifctye ©efctyictyte, bütgetlictyeS, tömifctyeS

unb oateclänbifctyeS Stectyt, Solitif, Sametalroiffenfctyaft uttb

enblicty ptaftifdje Stnlebung in bei Sunft beS getidjtttdjen

SotttageS, unb baS SllleS füt junge Seute oom 14. bis

jum 18. StltetSjatyte, betten, roeil fie meiftenS feinen foliben

©djutuntettictyt genoffen tyatten, bte nöttyigen Sotfenntniffe
fehlten!

©iefes Snftitut routbe auf SJtattini 1787 unb jroat
ben Sattijiem oon Sera, ben SJtunijipaten unb ben SantonS*

unb SanbeSftemben oon ©tanbe «öffnet, ©ie bem Sitctyen*

bienfte fiety wibmenben Sünglinge waten natüttid) auSge*

gefetyloffen.

©en SteligioitSuntectictyt an bief« eigenttyümlidjen Stn*

ftatt gab juetft ©ett Sfattet Stenggei, bann im SBintet

oon 1790 — 91 ©ett ©elf« SJteSm« unb oon 1791 an
SJtüSlin. St begann feine Sotlefungen ben 19. Stooembet

biefeS SatyteS. ©iefetten tyielten bie SJtitte jroifctyen roiffen*

fctjaftlicty« unb ptafüfdjet Setyanbtung ttyeilS metyt ettyifctyet,

ttyeilS metyi teligiöf« ©egenftänbe. ©ie roaren nidjt Stebigten
nod) Satectyifationen, abei aucty ntctyt bogmatifdje Sotlefun*

gen, fonbern Sorttäge, te roetctyeu et halb metyt bie Seti*
ptyerie, balb metyt baS Senttum beS ctytiftlictyen ©laubenS

unb SebenS betütytte. SBätyrenb et in bem einen SBintet

übet bie Seftimmung beS SJtenfctyen, übet Unfteihlictyteb,

Stottyroenbigfeb ein« Dffenbatung unb ähnliche ©egenftänbe

fptacty, fo maetyten tyingegen roätytenb eines anbetn roefentlid)
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und Wilhelmi zu Errichtung eines von der Akademie

getrennten „Instituts für die politische Jugend,"
Die Lehrfächer waren theils vorbereitende, wie Religion,

deutsche und lateinische Sprache, Universalgeschichte, Statistik,

theoretische Philosophie, Moralphilosophie und Einiges aus

Mathematik und Physik, theils sogenannte politische

Wissenschaften, wie vaterländische Geschichte, bürgerliches, römisches

und vaterländisches Recht, Politik, Kameralwissenschaft und

endlich praktische Anleitung in der Kunst des gerichtlichen

Bortrages, und das Alles für junge Leute vom 14, bis

zum 18. Altersjahre, denen, weil sie meistens keinen soliden

Schulunterricht genossen hatten, die nöthigen Vorkenntnisse

fehlten!
Dieses Institut wurde auf Martini 1787 und zwar

den Patriziern von Bern, den Munizipalen und den Kantonsund

Landesfremden von Stande eröffnet. Die dem Kirchendienste

sich widmenden Jünglinge waren natürlich ausge-

geschlosfen.

Den Religionsunterricht an dieser eigenthümlichen

Anstalt gab zuerst Herr Pfarrer Rengger, dann im Winter

von 1790 — 91 Herr Helfer Mesmer und von 1791 an

Müslin. Er begann seine Vorlesungen den 19, November

dieses Jahres. Dieselben hielten die Mitte zwischen

wissenschaftlicher und praktischer Behandlung theils mehr ethischer,

theils mehr religiöser Gegenstände, Sie waren nicht Predigten
noch Katechisationen, aber auch nicht dogmatische Vorlesungen,

fondern Vorträge, in welchen er bald mehr die

Peripherie, bald mehr das Zentrum des christlichen Glaubens

und Lebens berührte. Während er in dem einen Winter
über die Bestimmung des Menschen, über Unsterblichkeit,

Nothwendigkeit einer Offenbarung und ähnliche Gegenstände

sprach, fo machten hingegen während eines andern wesentlich
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chtiftologifche gragen ben ©auptgegenflmtb aus, unb te einem

btitten finb eS tyauptfädjüd) eftytfdje ©egenftänbe, roie: übet

bie Setittungen beS ©innlictjfebStriebeS, übet bie Seufctytyeit,

bett Stytttieb unb bas ©piel, bie betyanbelt roetben. Seibet

ftnb pon biefen Sotlefungen bei roeitem nietyt alle metyi oot*

tyanben, fo baß bet babei befolgte Slan nietyt metyt etficht*

licty ift. Sinen Styeil fein« Sotlefungen bilbet feine fleine,

etft 1811 etfdjienene ©djrift: „©eift ber djtifflictyen ©laubenS*

unb Sittenlehre". SBenn SJtüSlin te feiner erften Sorlefung
ftd) freimüttyig unb fetyarf gegenübet feinen Sutyötetn übet

ben Unfletß unb bie roenige ©ejenj auSfpridjt, mit roelctyet

bie Sotlefungen feinet Sotgäng« feien angetyött rootben, fo

mußte et, nacty metyt benn einem SingangSroott fetnet noety

oottyanbenen Sotlefungen ju fdjließen, biefelben Stfatytungen

aud) madjen. St tyätte offenbai eine fetyt übetmüttyige

Sugenb oor fid), roelctye ju unterrichten feineSroegS angenetym

roar. ©ie oon itym eingeführte SJtettyobe, ttyeilS oor jeber

Sorlefung eine Sfnalpfe betfelben ju biftiten, ttyeilS an bie

Sotlefungen fid) anfdjließenbe gragen jut fctytiftlictyen Se=

antroortung in bie geber ju geben, — roar nietyt nacty bem

©efetymade feiner Sutyötet, roelctye fiety bie eine roie bie anbete

Sltbeit «fpaten rooltten.

Sejeidjnenb fteb folgenbe SBorte, mit roetdjen et bie

Sotlefungen bes SBintetS oon 1794—95 fdjließt: „SBenn

roir feinen anbern Seroeis tyatten, ruft er aus, roie Sem
fid) »on Satyt ju Satyt oetfdjlimmert, fo roäre eS bie Se*

metfung, baß bie gleiche Stogteffion te bet Slbnatyme bet

Sutyötet beim öffentlidjett ©otteSbienfte fid) aud) in biefem

©aale jeigt. Stod) oot jroei Satyten roaten nidjt fetten bei

30 Slubttoten »etfammett; — roie roenige tyingegen biefen

SBinter über getoefen feien, bas wiffen ©ie, meine ©erren,

fo gut als id), unb es roar um fo auffallenber, je wenig«
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christologische Fragen den Hauptgegenstand aus, und in einem

dritten sind es hauptsächlich ethische Gegenstände, wie: über

die Verirrungen des Sinnlichkeitstriebes, über die Keuschheit,

den Ehrtrieb und das Spiel, die behandelt werden. Leider

sind von diesen Vorlesungen bei weitem nicht alle mehr

vorhanden, so daß der dabei befolgte Plan nicht mehr ersichtlich

ist. Einen Theil seiner Vorlefungen bildet seine kleine,

erst 1811 erschienene Schrift: „Geist der christlichen Glaubensund

Sittenlehre". Wenn Müslin in seiner ersten Vorlesung
sich freimüthig und scharf gegenüber seinen Zuhörern über

den Nnfleiß und die wenige Dezenz ausspricht, mit welcher

die Vorlesungen seiner Vorgänger seien angehört worden, so

mußte er, nach mehr denn einem Eingangswort seiner noch

vorhandenen Vorlefungen zu schließen, dieselben Erfahrungen
auch machen. Er hatte offenbar eine sehr übermüthige

Jugend vor sich, welche zu unterrichten keineswegs angenehm

war. Die von ihm eingeführte Methode, theils vor jeder

Vorlesung eine Analyse derselben zu diktiren, theils an die

Vorlesungen sich anschließende Fragen zur schriftlichen

Beantwortung in die Feder zu geben, — war nicht nach dem

Geschmacke seiner Zuhörer, welche sich die eine wie die andere

Arbeit ersparen wollten.

Bezeichnend sind folgende Worte, mit welchen er die

Vorlesungen des Winters von 1794—95 schließt: „Wenn
mir keinen andern Bemeis hätten, ruft er aus, wie Bern
sich von Jahr zu Jahr verschlimmert, so wäre es die

Bemerkung, daß die gleiche Progression in der Abnahme der

Zuhörer beim öffentlichen Gottesdienste sich auch in diesem

Saale zeigt. Noch vor zwei Jahren waren nicht selten bei

30 Auditoren versammelt; — wie wenige hingegen diesen

Winter über gewesen seien, das wissen Sie, meine Herren,

so gut als ich, und es mar um so auffallender, je weniger
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man oon meiner Snauguratrebe') biefe SBirfung tyätte er»

warten follen."2)

©er Untergang beS alten Sern im grütyling beS SatyreS

1798 maetyte bem politifetyen Snftbute, roelctyeS übrigens

butd) ben Slbgang metyrerer ber bebeutenbften Setyrer bem

Srlöfttyen natye roar, ein plöfelictyeS Snbe.

©aS ©erannatyen biefer Sataftroptye SernS, roelctye fiety

am 5. SJtärj 1798 burety ben ©ieg ber granjofen im ©rou*

tyolj unb bie barauf folgenbe Uebergabe ber ©tabt oolljog,
wat füt SJtüSlin feinesroegS unetroaitet. St tyätte fdjon in
ben ooctyetgetyenben Satyren, namentlicty abet in metyteten

Stebigten beS SatyteS 1797 mit roatyttyaft ptoptyetifchem

©eifte ein über ©tabt unb Sanb fommenbes ©erictyt »er*

fünbigt. Sr «fannte oollftänbig bie unter bem äußern

©etyein oon ©lud unb SBotylergetyen beS ©taates oortyanbene

gäulniß. „©eil uns, fagt er in ber SBettynactytSprebigt oon

1794, baß ber ©türm, ber bietyt an unfetem SBeinheige

ootühetroüttyet, nietyt uns beftintmt fetyeint, nietyt jroat, als
bebütften w i t fein« Steinigung; nietyt als waten bie Sugen*

ben unfetet Sätet butd) bie lange ©tille unb butd) ben

tyeißen giftigen Sufluß ftembet Seifpiete nicht bet Setmobeiung

natye; nietyt als roaten teine untet un», — bie bie Sempel

gefetyloffen, baS Styttftenttyum abgefctyafft, unb bie Setytet

beffelben abgebanft roünfctyen."

1) ©ehalten ben 17. Sto». 1795 übtx: Unentbetytlietyfeit bet
SBctftonbeSouSbitbuug füt ben SBütgetftonb.

2) SÜBotyer 2. Sauterburg (SBemer Sofd)enb., Satytg. 1853
@. 371) bie Stotij tyat, SJtüSlin babe »on 1791 — 1798 einen
ttyeologtfctyen ßetytftutyl an bei Sllfabemie innegehabt, ift unbe=
gteifliety unb tootyl nut eine SBettoeetySlung mit feinem Setytamte
om polbifityen Snftbute. SebenfattS ift jene Stotij burctyauS un=
tietytig.
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man von meiner Inauguralrede') diese Wirkung hätte
erwarten sollen, "2)

Der Untergang des alten Bern im Frühling des Jahres
1798 machte dem politischen Institute, welches übrigens
durch den Abgang mehrerer der bedeutendsten Lehrer dem

Erlöschen nahe war, ein plötzliches Ende.

Das Herannahen dieser Katastrophe Berns, welche sich

am 5. März 1798 durch den Sieg der Franzosen im Grauholz

und die darauf folgende Uebergabe der Stadt vollzog,

mar für Müslin keineswegs unerwartet. Er hatte schon in
den vorhergehenden Jahren, namentlich aber in mehreren

Predigten des Jahres 1797 mit wahrhaft prophetischem

Geiste ein über Stadt und Land kommendes Gericht

verkündigt. Er erkannte vollständig die unter dem äußern

Schein von Glück und Wohlergehen des Staates vorhandene

Fäulniß. „Heil uns, sagt er in der Weihnachtspredigt von

1794, daß der Sturm, der dicht an unserem Weinberge

vorüberwüthet, nicht uns bestimmt scheint, nicht zwar, als

bedürften w i r keiner Reinigung ; nicht als mären die Tugenden

unserer Väter durch die lange Stille und durch den

heißen giftigen Zufluß fremder Beispiele nicht der Vermoderung

nähe; nicht als wären keine unter uns, — die die Tempel

geschlossen, das Christenthum abgeschafft, und die Lehrer

desselben abgedankt wünschen."

') Gehalten den 17. Nov. 1793 über: Unentbehrlichkeit der
Verstandesausbildung für den Bürgerstand.

2) Woher L. Lauterburg (Berner Tuschend., Jahrg. 18S3
S. 371) die Notiz hat, Müslin habe von 1791 — 1798 einen
theologischen Lehrstuhl an der Akademie innegehabt, ist
unbegreiflich und wohl nur eine Verwechslung mit seinem Lehramte
am politischen Institute. Jedenfalls ist jene Notiz durchaus
unrichtig.








